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Bernie hatte den Kassettenrecorder seines uralten „Simca 1000“ laut aufgedreht und sang aus voller Kehle mit John Denver im Duett: „Take Me Home, Country Roads, ...“ Ein wunderschöner Samstagmorgen. Andere Leute machten ihre Einkäufe für die Woche, das hatte er schon am Freitag erledigt, um heute früh losfahren zu können.

Bernie, ein Informatikstudent so um die zwanzig, blond, blauäugig, schlaksig, mit einem hellen Drei-Tage-Bart. Ein bisschen großmäulig, aber schlagfertig, unternehmungslustig, immer unter Strom stehend. Seine Kommilitonen, mit denen er sonst um die Häuser zog, hatten dieses Wochenende schon etwas anderes vor, und so entschloss er sich zu diesem Autoausflug.

Seit er zum Studium nach Karlsruhe gezogen war, hatte er eine neue Leidenschaft entwickelt: Ausflüge zu alten Burgruinen. Je älter, verfallener, vermoderter und mysteriöser, desto besser. Und davon gab es hier jede Menge! Erst letztes Wochenende hatte er die Burg Rheinfels bei Sankt Goar besucht, das war super! Eine riesige, interessante Ruine, mit einem Netz unterirdischer Gänge. Natürlich waren diese, wie das so im sicherheitsüberbetonten Deutschland üblich ist, mit Gittern abgesperrt, aber wozu sind Gitter da: zum Drübersteigen natürlich! Genau das hatte Bernie dann auch gemacht und sich mit seiner Taschenfunsel durch die engen Gänge gewagt.

Anfangs noch ganz lustig, aber je mehr Abzweigungen die Wahrscheinlichkeit, sich auf dem Rückweg hoffnungslos zu verirren, erhöhten, desto größer wurde auch der Nervenkitzel. Verstärkt wurde das Ganze noch dadurch, dass die unterirdischen Gänge so niedrig angelegt waren, dass man nicht aufrecht gehen konnte, sogar mit jedem Schritt tief in die Knie gehen musste; das geht höllisch in die Oberschenkel – und auch an die Nerven! Warum auch, zum Teufel, mussten die alten Rittersleut’ so kleine Gartenzwerge sein?

Je tiefer Bernie sich in dieses Labyrinth vorwagte, desto mehr verwandelte sich seine vorwitzige Abenteuerlust in Platzangst, und als schließlich der kritische Punkt überschritten war, flog er auch schon in Rekordtempo durch die Gänge zurück ins Freie, wie ein Korken aus der gut durchgeschüttelten Sektflasche. Erst danach wurde ihm bewusst, dass er von Kopf bis Fuß klitschnass geschwitzt war, und seine zitternden Oberschenkel signalisierten, dass dieser unterirdische gebückte Schleichgang ihm am nächsten Morgen noch einen teuflischen Muskelkater einbringen würde!

Aber das war alles vor einer Woche; heute ging es ein ganzes Stück weiter südlich, zur Burg Scharfeneck an der Weinstraße. Vielleicht würde er ja diesmal endlich die heiß ersehnte geheime Kammer mit dem uralten Königsschatz finden, bewacht von dekorativen Skeletten in ihren vom Rost der Jahrhunderte zerfressenen Ritterrüstungen … oder die verzauberte wunderschöne Prinzessin, die er mit einem Kuss ins Leben zurückholt und die ihm dafür dann natürlich gebührlich dankbar sein würde – Bernie hatte da schon recht konkrete Vorstellungen, wie diese Dankbarkeit aussehen könnte! – oder wenigstens Kaiser Barbarossa, dessen roter Bart sich immer noch um einen runden Steintisch windet? Na ja, wie auch immer, zumindest findet sich ein Platz, um die Phantasie fliegen zu lassen, ein bisschen zu träumen von uralten Zeiten, Abenteuern, Rendezvous im Mondenschein und blutigen Duellen im Morgennebel ...

Bernies alter knallgelber „Simca 1000“, ein viertüriger Kleinwagen mit Stufenheck und stattlichen vierzig PS unter der Haube, vorne mit vier großen runden Zusatzscheinwerfern dekorativ aufgemotzt, kurvte unternehmungslustig die idyllischen Landstraßen entlang und fraß wacker Kilometer für Kilometer. Jetzt noch ins Modenbachtal, den Wandererparkplatz „Drei Buchen“ suchen, dann ginge es zu Fuß weiter. Dann war der Parkplatz auch schon erreicht, nicht zu verfehlen; Bernie stellte seine gelbe Rennsemmel auf ein schattiges Plätzchen, dann kramte er die vergilbte alte Wanderkarte hervor, die er für diesen Tag von seinem Vater ausgeliehen hatte. Na ja, höchstens zwei Stunden zu gehen. Immer durch den Wald. Schnell noch Wurstbrot, Flasche und Stirnlampe eingepackt, dann geht’s los.

Diese Stirnlampe war ein recht praktisches Ding, mit starker Halogenlampe und besonders leistungsfähigen Batterien dazu, Bernie hatte sich das Teil einmal für seine Bergtouren zugelegt. Wenn eine Bergtour mal etwas länger braucht als geplant und man in die Dunkelheit kommt, was insbesondere im Winter mit seinen kurzen Tagen leicht mal vorkommen kann, bringt man es mit einer normalen kleinen Taschenfunsel nicht mehr weit, diese Stirnlampe hatte Bernie schon aus mancher Klemme geholfen.

Nun, und heute war eben eine Burgruine dran, da sollte man auch immer für den Fall des Falles gewappnet sein: Wie kann er schließlich die verzauberte Prinzessin wachküssen, wenn er in der Dunkelheit ihren Mund nicht findet? Oder noch schlimmer, wie kann er im Dunkeln feststellen, ob sie überhaupt hübsch ist? Eben. Deshalb die Lampe.

Bernie stopfte sich den Proviant in seine Anoraktaschen und hängte die Stirnlampe am Hosengürtel ein, um die Hände frei zu haben. Dann ging es auch schon los, über den für diese Gegend typischen roten Waldboden, auf halber Höhe einen bewaldeten Hügel entlang, und Bernies Ungeduld ließ ihn die Burg schon bald erreichen. Bernie genoss wie immer den Augenblick, wenn der Wald die ersten Blicke auf die versteckten, vermoderten, moosbedeckten alten Gemäuer freigab: gefunden! Na ja, Indiana Jones für Arme, der fand seine Ruinen nicht unbedingt anhand einer Wanderkarte nach zwei Stunden Fußmarsch, aber egal: Man nimmt eben, was man kriegt.

Eigentlich war das Wetter fast schon wieder zu schön für diesen Zweck: statt Sonnenschein ein bisschen Morgennebel, die dem Ganzen eine düster-verträumte Atmosphäre verleihen, dazu noch ein Geier, der mit schaurigem Krächzen seine Kreise über dem halb eingefallenen Burgturm zieht, das fehlte jetzt doch irgendwie, um das Stimmungsbild perfekt zu machen. Aber wie gesagt: Man nimmt, was man kriegt.

Nach ein paar Schritten die Burgmauer entlang, erreichte Bernie den Eingang und turnte gleich voller Tatendrang auf die Reste eines alten Wachturmes hinauf; normalerweise, zum Beispiel an einem schönen Sonntagmittag, dürfte es nicht so einsam zugehen, aber an diesem noch recht frühen Samstagmorgen gehörte die Burg ihm alleine!

Es hielt Bernie keine zehn Sekunden auf dem eingefallenen Turm, dann musste er auch schon wieder hinunter, in die nächsten Ecken schnüffeln, hinter eine Mauer, durch eine Schießscharte spähen, auf einen Wachgang kraxeln, ein paar steinernen Stufen folgen, die ins von Brennnesseln überwucherte Nichts führen, wieder ein Turm, noch ein Gemach und schließlich eine steinerne Treppe, die unter die Erde führt: endlich!

„Dornröschen, ich komme!“, dachte sich Bernie selbstironisch und löste seine Stirnlampe vom Gürtel. Er war sich natürlich völlig darüber im Klaren, dass das, was er da gerade veranstaltete, höchstgradig infantil war, aber egal, Hauptsache, es macht Spaß!

Vorsichtig stieg er Fuß für Fuß die unregelmäßige, aus groben Steinquadern gefertigte Treppe in die Kellergewölbe der alten Ritterburg hinab, immer den Kopf leicht nach unten geneigt, damit die Stirnlampe die vor ihm liegenden Stufen erhellte. Nur ein paar Meter hinab, und die Luft wurde schon zunehmend modrig, doch angenehm kühl. Schließlich erreichte Bernie einen leeren Kellerraum, gefüllt nur mit knöcheltiefem Schutt und ein paar von der Decke heruntergebrochenen Steinen, aber bevor sich Enttäuschung in Bernie ausbreiten konnte, dass das schon alles war, sah er schon etwas weiter rechts die Fortsetzung: Weitere schmale Treppenstufen führten tiefer ins Dunkel, wohl in ein noch tieferes Kellergeschoss hinab. Das war kein unterirdischer Gang, sondern einfach nur der Zugang zu Kellergewölben, früher vielleicht Kühlkeller oder Folterkammer oder Verlies oder eine Schatzkammer oder ... Bernies Phantasie ging schon wieder mit ihm durch.

Dann waren die Stufen leider auch schon wieder zu Ende, und Bernie tastete mit dem Kegel seiner Stirnlampe jeden Zentimeter des Kellerraumes ab, von oben nach unten, von links nach rechts. Natürlich, eben mal ein paar tausend andere Neugierige dürften schon vor ihm hier gewesen sein, da hatte es Indiana Jones mit seinen Tempeln schon besser. Aber trotzdem, vielleicht hat ja doch jemand eine Kleinigkeit übersehen, eine geheime Nebenkammer, einen gut versteckten und von Moos überwachsenen Mechanismus zur Öffnung einer Geheimtür, ach, und sei’s auch nur ein uraltes Schwert, seinetwegen auch nur ein klitzekleiner Dolch,  dann aber wenigstens noch original blutverschmiert! „Na gut, oder meinetwegen auch nur eine alte Goldmünze“, dachte er sich mit einer Mischung aus Resignation und neu entdeckter Bescheidenheit. Aber nichts, nur wie üblich verrottete Steine, Moosflechten, tiefer Schutt und Staub auf dem unebenen Boden, und das war’s dann auch.

Bernie wollte schon wieder, resigniert, umkehren, da beschloss er, der Sache doch noch mal etwas ausführlicher auf den Grund zu gehen. Schließlich war er heute ja ganz alleine hier, niemand konnte ihn bei seinem Treiben beobachten und von Herzen auslachen! Also ging er noch mal ganz langsam Schritt für Schritt das unterirdische Gewölbe ab, klopfte mit dem Knöchel an Steine, um eventuelle Hohlräume dahinter zu erkennen, stampfte auf den Boden, um Falltüren auszumachen, leuchtete mit der Stirnlampe in jeden Spalt zwischen den von Feuchtigkeit angenagten Steinquadern: Egal ob er etwas finden würde, darüber gab er sich ohnehin keinen Illusionen hin, aber alleine schon die Suche nach etwas Unbekanntem, einem düsteren Geheimnis aus uralten Tagen, von dem niemand etwas wusste – er selbst noch am allerwenigsten –, machte ihm irgendwie Spaß.

Aber vergeblich: nichts zu finden als nur Steinquader, Schutt und Dreck.

Dann leuchtete er noch mal hinter einen schräg aufliegenden, wohl aus der Decke gebrochenen Steinquader, stützte sich dabei mit der Linken auf den Block, und plötzlich tat es einen gewaltigen Kracher: Der Stein hielt sich anscheinend nur recht wacklig auf einer Kante, und als sich Bernie darauf stützte, kippte er sofort zur Raummitte hin um und krachte mit einer gewaltigen Staubwolke platt auf.

„Oh, oh“, machte Bernie und sah sich erst mal um: Hat mich jemand gesehen? Nein, alles ruhig, die Luft ist rein. Peinlich, peinlich. Aber irgendwie doch komisch, das Geräusch beim Umkippen, auf solidem Steinboden hätte das doch nicht so einen Krach veranstalten dürfen?

Bernie leuchtete noch mal auf die Stelle, über der vorher der verkantete Quader gelegen hatte, klopfte prüfend mit den Hacken seiner Bergstiefel auf den Boden: Das klang doch irgendwie hohl! Nein, konnte nicht sein, da spielte ihm wohl mal wieder seine Phantasie einen Streich. Immer stärker trat Bernie auf, links, rechts … Klang das nicht doch komisch? Hat sich nicht der Boden etwas bewegt? Dann schließlich sprang er mit beiden Beinen gleichzeitig hoch, schlug sich prompt den Kopf an der niederen Decke an – wer hätte auch gedacht, dass Stein so verdammt hart sein kann! –, krachte beidbeinig auf die Bodenplatte, und dann drehte sich auch schon alles um Bernie. Konnte ihm denn von diesem kleinen Kopfstoß an die Steindecke so schwindlig sein?

Alles drehte sich um ihn, die dämliche Stirnlampe hatte auch noch den Geist aufgegeben, er sah nichts mehr, aber er spürte, dass er fiel. Und fiel und fiel durch die Dunkelheit. Er schien sich dabei immer wieder zu überschlagen, er sah zwar nichts davon, aber dafür spürte er innerhalb kürzester Zeit jeden Knochen am Körper. Er wusste bisher noch gar nicht, dass er so viele hatte! Es fühlte sich so an, als würde er eine schräge Steinrampe herunterpoltern, eine Treppe schien das nicht zu sein.

Nein, wenn er im Dunkeln eine steinerne Treppe heruntergefallen wäre, hätte er sich an den unzähligen Stufen längst alle Knochen gebrochen, aber er purzelte wohl immer nur, sich wieder und wieder überschlagend, eine glatte Schräge hinunter.

Bernie streckte die Arme aus und spreizte die Beine, um seine Höllenfahrt zu stoppen, aber vergeblich; irgendwann konnte er wenigstens seine Körperhaltung stabilisieren und überschlug sich nicht mehr, aber dafür ging die rasende Fahrt jetzt auf dem Hintern und Rücken weiter, wie auf einer glitschigen Rutschbahn, ohne jede Chance, den Absturz aufzuhalten.

Bernie hatte irgendwie jegliches Gefühl dafür verloren, wie lange er da schon entlangschlidderte und wie steil eigentlich diese Schräge war. Und wie würde das Ende aussehen? Irgendwann musste diese Rutschpartie ja mal enden, und wenn er dann mit zu viel Tempo im Dunkeln irgendwo gegen Steine oder Felsen knallen würde, wäre Feierabend! Er würde wahrscheinlich gar nicht mehr das Ende mitkriegen, wenn sich die jetzige Dunkelheit in die Dunkelheit des Todes verwandle. – Immer wenn Bernie die Hosen voll hatte, wurde er leicht pathetisch ...

Oder was, wenn er sich sämtliche Knochen brechen und hilflos liegenbleiben würde? Kein Mensch wusste doch, wo er gelandet war, nicht einmal er selbst! Aber genug, er konnte sich jetzt nicht selbst mit trüben Gedanken ablenken, er musste sich auf seinen Sturz konzentrieren. Auf keinen Fall durfte er irgendwo hängenbleiben und sich dann wieder überkugeln! Dass sein armes Gesäß jetzt schon mächtig qualmte von dieser unfreiwilligen Rutschbahnfahrt, war da auch schon nicht mehr wichtig.

Endlich schaffte es Bernie, seine Fahrt so zu kontrollieren, dass er wie in sitzender Haltung auf Hosenboden und aufgesetzten Füßen weiterschlidderte, er konnte nur hoffen, dass der Gang nicht unversehens niedriger würde und er sich den Schädel einschlug. Aber nichts dergleichen passierte, Bernie hatte mehr und mehr das Gefühl, auf einer etwas rauen Kinderrutschbahn zu fahren.

Plötzlich stauchte es ihn wieder brutal zusammen: Endstation! Die unaufhaltsame Talfahrt war zu Ende, er war auf ebenem Boden gelandet. Gott sei Dank in einem größeren Raum, es hätte ihn ja genauso gut direkt an eine Steinwand klatschen können! So legte Bernie stattdessen, vom Schwung weitergetragen, nur noch ein paar unfreiwillige Purzelbäume hin, bis er endlich, endlich wieder stilllag. Seufzend streckte er erst mal alle viere lang von sich: geschafft! Er lebte noch. Oder? Wirklich? Es war stockdunkel! Schnell setzte er sich auf und fummelte nach seiner Stirnlampe, sie saß noch immer mehr oder weniger da, wo sie hingehörte, aber sie funktionierte nicht mehr. Bernie steckte da mächtig in der Klemme! „Wie abhängig wir Menschen doch vom Licht sind“, dachte er sich. „Jetzt habe ich mein Abenteuer, aber ich habe nichts davon, sehe nicht, wohin es mich verschlagen hat, und auch nicht, wie ich zurückklettern soll in dieser völligen Dunkelheit!“

Aber irgendwie war er nicht ängstlich oder nervös. Die Gefahr drohte ja nicht, sie war bereits eingetreten. Bernie kannte das auch von seinen Bergtouren schon: Er hatte immer nur ein mulmiges Gefühl vor einer schweren Tour oder einem heiklen vor ihm liegenden Wegstück, aber wann immer er tatsächlich mal in Gefahr geriet, reagierte er völlig kühl und perfekt wie ein Roboter. Wie damals, als er auf einem Gletscher abgerutscht war und auf die Gletscherspalten rings um das Zuckerhüt’l zuschlidderte, immer schneller und schneller: Nein, wenn er erst mal in der Patsche oder Gefahr drinsteckte, war er ganz cool, ganz auf die Lösung des Problems konzentriert, Angst haben durfte man nur davor und danach wieder.

Also nun nur keine Panik: Als Erstes brauchte er wieder Licht! Viel kann an so einer Lampe ja nicht wirklich kaputtgehen. Wenn der Kunststoff irgendwo bricht, beeinträchtigt das ja nicht die Funktion der Lampe. Die Batterie wird nun auch nicht unbedingt beschädigt worden sein. Also vielleicht ein gerissenes Drähtchen, vielleicht eine kaputte Lötstelle oder noch einfacher: nur das Birnchen zersplittert? Richtig, seine im Dunkeln tastenden Finger fühlten das zerbrochene Glas. Glück im Unglück: In diese Nobelstirnlampen ist immer ein Ersatzbirnchen eingebaut!

Jetzt doch etwas nervös geworden, fummelte Bernie mit zittrigen Fingern die Birnchenreste aus der Fassung, das neue Birnchen ging dann ganz problemlos herein, und siehe da: Licht! „Uff!“, stöhnte er und ließ sich noch mal erschöpft auf den Rücken sinken. Erleichterung! Aber Bernie wäre nicht er selber gewesen, wenn nicht Neugier schnell über die Erschöpfung und Nervenanspannung triumphiert hätte: Schnell setzte er sich wieder auf und leuchtete in die Runde.

Nur einen Meter weiter gekugelt, und es hätte ihn an die Wand geklatscht! Eine bemerkenswerte Wand übrigens: aus sauberen Quadern gemauert. Das war noch keine Überraschung, überraschend war, dass diese Mauern keinerlei Zeichen des Verfalls aufzuweisen hatten, es war, als wären sie gestern erst von einem neuzeitlichen Maurer errichtet worden!

Bernie ließ den Lichtkegel seiner Lampe langsam weiterwandern: Etwa zwei Meter weiter rechts endete der Raum mit einer Mauer und in der anderen Richtung nach etwa sechs Metern. Ein Blick zurück: etwa drei Meter zurück nichts als Mauer.

Durchbrochen nur von dem Kamin, über den er hier hereingepurzelt war.

Der Raum maß etwa fünfunddreißig Quadratmeter, schätzte Bernie auf die Schnelle. Die Schachtöffnung war etwa anderthalb Meter breit und auch hoch, die glattpolierte Steinrampe führte wie ein schräger Kamin mit etwa fünfundvierzig Grad Gefälle in diesen Raum hinunter.

Bernies erster Gedanke galt natürlich der Frage nach dem Rückweg: Als er hinaufleuchtete, reichte der Lichtkegel seiner Lampe nicht bis zum Ende des Ganges. Sein Rückmarsch würde in der Tat schwierig sein: Diese mäßige Steigung war zu bewältigen, aber es gab keinerlei Halte, der Steinboden war recht glatt und vor allem auch noch glitschig-feucht – heikel!

Dann endlich richtete er sein Augenmerk auf die „Innenausstattung“ dieser unterirdischen Kammer: nichts als ein großer, schwerer runder Steintisch mit einem klobigen steinernen Thronsessel davor, mit Moos bewachsen und mit Staub und Spinnweben in Hülle und Fülle dekoriert. Oder was er halt für einen Thronsessel hielt, eine klobige steinerne Sitzgelegenheit jedenfalls. Wirklich nur ein Sessel?

Bernie sah genauer hin und konnte es kaum glauben: Tatsächlich saß ein Skelett darin!

Na ja, insofern man da wirklich noch von „sitzen“ reden konnte: Das Skelett war natürlich im Laufe der Jahrhunderte längst in sich zusammengefallen, bedeckt von ein paar vermoderten Kleiderresten, und am Boden lagen noch stark verrostete Rüstungsteile, die der Tote wohl getragen hatte und die von ihm herunterplumpsten, als sein Skelett in sich zusammenfiel.

Und zu allem Überfluss lag auch noch ein uraltes, verrostetes, reich verziertes großes Schwert quer auf dem Steintisch, durch Staub und Moder kaum mehr von diesem zu unterscheiden! Nicht zu fassen, das war ja wie in seinen Träumen, das erinnerte schon an die Barbarossa-Sage, noch schlimmer: an die kitschigsten Fantasy-Romane!

Ausgerechnet heute hatte Bernie keinen Fotoapparat dabei!

Ganz vorsichtig näherte er sich dem Sessel mit den Skelettteilen: Schauder! Zentimeter für Zentimeter tastete er den toten Ritter mit dem Lichtstrahl ab, aber es fiel ihm dabei nichts Besonderes auf: Ein Skelett eben und kaum mehr zu erkennende Kleiderreste, selbst die Rüstungsteile waren kaum mehr zuzuordnen. Keine Wappen oder sonst etwas, das näheren Aufschluss über den Toten hätte geben können. War das ein uraltes Königsgrab? Sah fast so aus!

Dann heftete sich Bernies Blick auf das große Schwert, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen: Er musste es einfach in die Hand nehmen! Verdammt schwer, das Ding, Bernie brauchte beide Hände, um es anzuheben, und kaum hielt er es vor sich, schon zerbröselte es wie in Zeitlupe Stück für Stück vor seinen Augen. Im Nu hielt er nur noch den Griff in der Hand. Mist!

Was war er nur für ein selten dämlicher Trottel, das hätte er sich doch denken können, rostfreien Stahl kannten die alten Rittersleut’ ja nun mal noch nicht. Vor lauter Vorwitzigkeit hatte er dieses uralte Schwert zerstört, Jahrhunderte lag es unversehrt hier, bis so ein doofer Student seine langen Finger nicht in der Hosentasche lassen konnte! Nicht zu fassen, Bernie hätte sich vor Wut selber in den Hintern beißen können, letztlich fehlte ihm dazu jetzt nur noch die nötige Gelenkigkeit.

Zu guter Letzt fiel ihm tatsächlich auch noch der Schwertgriff in der Hand auseinander, und ein Edelstein sprang aus der Verzierung auf den Tisch. Bernie nahm ihn vorsichtig in die Hand: ein schöner, geschliffener dunkelblauer Stein, fast wie Tansanit. Konnte aber wohl kaum sein, hier in Deutschland.

Na, wenigstens den wollte er sich sichern: Flugs steckte er ihn in seine Hosentasche.

Dann ging Bernie wieder ganz langsam um den runden Steintisch, leuchtete unter die Platte, suchte nach etwas, von dem er selbst nicht wusste, was es sein sollte: irgendwelche Wappenzeichen vielleicht oder weitere Waffen? Nichts. Oder sollte das vielleicht nicht der einzige Gang sein, ging es noch irgendwo weiter? War das Ganze wirklich einfach nur ein vermauerter geheimer Zugang zu einer unterirdischen Grabkammer, oder steckte noch mehr dahinter, und die vermeintliche Königsleiche waren in Wahrheit nur die traurigen Überreste eines Wächters vor einem weiteren Zugang tiefer hinunter in diese finstere Unterwelt?

Bernie ging noch einmal Schritt für Schritt den Boden ab, ganz vorsichtig diesmal: Noch mal so einen unkontrollierten Sturz wollte er lieber nicht riskieren! Aber diesmal konnte er keinen Hohlraum mehr erkennen, beim besten Willen nicht – alles ganz massiv. Dann versuchte er, in verschiedene Richtungen an dem Steintisch herumzurücken, aber der rührte sich natürlich keinen Zentimeter weit. Etwas scheu betrachtete er den Steinthron mit dem Skelett: Sollte er das wirklich anfassen?

Er wollte nicht noch mehr kaputtmachen, nur nichts anrühren, bevor er professionelle Archäologen hierhergeführt hat! Trotzdem, nur ein klitzekleiner Versuch, nur ein bisschen den Stuhl probieren zu rücken ... Bernie schob und zog an der Sitzfläche, aber natürlich ohne Erfolg, an der Lehne, wieder ohne Reaktion. Dann an der Kante, wo Sitzfläche und Sitzlehne aufeinandertreffen: Donnerwetter, da bewegte sich doch tatsächlich etwas!

Jetzt stemmte sich Bernie mit aller Kraft mit der Schulter dagegen, und wirklich ruckelte ganz langsam und schwerfällig der Stuhl etwas zur Seite, drehte sich dabei etwas um seine rechte vordere Kante und gab ein quadratisches Loch im Boden frei: der Zugang zu einem weiteren Gang, einer weiteren Rutschbahn ins Ungewisse!

Bernie leuchtete hinunter: Wieder eine schräge, glattpolierte Steinrampe von etwa anderthalb Meter Breite führte mit etwa fünfundvierzig Grad Gefälle weiter hinab. Bernie beugte sich vorsichtig vor und ließ seine Stirnlampe hinunterleuchten, aber der Gang war anscheinend endlos lang und dabei schnurgerade: Schon bald verblasste der Schein seiner Lampe im Nichts. Brrr! Neugier und Vorsicht führten einen langen, langen Kampf, bis Bernie sich entschied … Er konnte von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein und zweimal, wenn er es überhaupt schaffen sollte, diese Rampe wieder zurückzuklettern!

Man sollte sein Glück nicht zu sehr strapazieren. Er beschloss, schleunigst wieder den Aufstieg anzugehen und mit besserer Ausrüstung – vor allem nicht mehr alleine – wieder zurückzukommen. Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben!

Nach einem letzten bedauernden Blick auf den Tisch, den Stuhl mit „seinem“ Skelett und die darunter freigewordene quadratische Öffnung riss sich Bernie endlich los und widmete seine ganze Aufmerksamkeit wieder dieser verdammten Rutschbahn nach oben. Probeweise kletterte er auf allen vieren ein paar Schritte weit: Katastrophe! Dieser blöde Steinboden war durch die Feuchtigkeit hier unten so rutschig, dass ihm die Bergstiefel überhaupt nichts halfen und war dabei so glatt, dass die Vibramsohlen auch nirgendwo Halt fanden, nicht die kleinste Unebenheit, auf der man sich mal hätte festkeilen können. Wie sollte er da bloß raufkommen? Das Ganze wie einen Kamin beklettern? Schon möglich, aber fast schon wieder ein bisschen zu breit dafür, da brauchte er ja Jahre, um sich zentimeterweise hochzuschieben!

Aber eines merkte er doch bei seinen vergeblichen Kletterversuchen: Mit seinem Körper fand er mehr Reibungshaftung auf der Steinoberfläche als mit den Stiefeln! Also zog er schnell seine Bergstiefel aus und hängte sie sich an den Schnürsenkeln über – dann eben barfuß!

Nächster Versuch: Diesmal krabbelte Bernie nicht auf Händen und Füßen, sondern wand sich, flach auf dem Boden liegend, nach oben wie ein Indianer auf Schleichgang, immer so, dass er mit möglichst viel Körperfläche gleichzeitig auflag. Ein paar Meter weit kam er so voran, dann sauste er auch schon wieder abwärts. Bernie gab so schnell nicht auf! Gleiche Technik, aber sobald er wieder abwärtsrutschte, grätschte er den Kamin der Breite nach aus, um sich festzuhalten. Klappte auch ganz gut, aber sobald er dann aus der Grätsche heraus weiterklettern wollte, rutschte er auch schon wieder ab. So langsam kroch schon Panik in ihm hoch: Das konnte doch wohl nicht wahr sein, dass er den Aufgang vor sich sieht, nicht mal allzu steil, und hier unten verschmachten soll, weil er diese blöde Rampe nicht hinaufkommt?

In ein paar hundert Jahren findet dann einer seine traurigen Überreste und denkt sich: „Wie kommt denn der hierher?“

„Jetzt ganz ruhig“, sagte sich Bernie, „nur keine Panik, erst mal ruhig nachdenken und danach handeln.“ Also kroch er noch mal ein paar Meter nach oben, spreizte sich dann fest und ließ in aller Ruhe seine Lampe kreisen: Was gab es hier, was ihm weiterhelfen könnte?

Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Wenn er es schaffte, sich in dem niederen Gang aufzurichten, und zwar nicht senkrecht stehend, denn dann würde er auf der Fünfundvierzig-Grad-Rampe abrutschen, sondern in einem Neunzig-Grad-Winkel zur Rampe, also schräg nach unten geneigt, dann konnte er sich vielleicht mit den Armen oben an der Gangdecke abstützen. Wenn er sich nur fest genug nach oben gegen die Decke stemmte, konnte er sich so in dem niedrigen Gang verkeilen und dann, Schrittchen für Schrittchen rückwärtsgehend, nach oben schieben, immer zuerst die Füße ein Stück zurück, dann oben die Arme nachgeschoben. So musste es gehen!

In einer schnellen Bewegungsfolge ging Bernie aus der Grätsche und nahm die Beine zusammen, und noch bevor er abrutschen konnte, stand er schnell auf und ließ sich leicht nach vorne fallen, bis er rechtwinklig zur Rampe kauerte und oben die Hände gegen die Gangdecke pressen konnte. Etwas unangenehm, in dieser Haltung, nach unten geneigt, dazustehen und dann auch noch rückwärts zu gehen, das Gesicht immer in Richtung Abgrund. Aber es ging ganz gut, und allmählich wurde er dabei so sicher, dass er sich nun ganz systematisch und angstfrei Meter um Meter nach oben arbeiten konnte.

Natürlich wurden seine Muskeln, vor allem seine Arme, bald müde, aber das ignorierte er jetzt einfach: Nur nicht mehr abstürzen, alles andere war nun wirklich unwichtig!

Bernie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als seine linke Hand plötzlich ins Leere fasste: Ums Haar wäre er ausgerutscht! Er musste jetzt wohl endlich wieder den Kellerraum der Burg erreicht haben, in dem das alles seinen Anfang genommen hatte.

Gerne hätte er sich vergewissert, aber er traute sich nicht, den Kopf mit der Stirnlampe so weit nach hinten zu drehen. Aber hochblicken konnte er richtig, da knickte die Decke nach oben ab!

Mit ein bisschen Schwung nahm er noch einen großen Schritt zurück, spreizte das rechte Bein hoch gegen die senkrechte Mauer vor ihm, schnellte ab, und schon lag er wieder auf ebener Erde. In Sicherheit!

Heftig atmend und schweißüberströmt, lag er erst mal ganz ruhig da, wartete völlig erschöpft, bis sich sein Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte. Und jetzt erst spürte er, dass ihm jeder Knochen und jeder Muskel im Leib wehtaten!

Dann richtete Bernie sich stöhnend auf: Hatte er das alles nur geträumt? Ein Blick auf den Schacht:  nein, immer noch da, alles höchst real! Nachdenken! Erst mal nachdenken, Zeit gewinnen. Er beschloss schließlich, seinen Fund zunächst zu sichern, und wuchtete den wackligen Stein, der zuvor diese dünne Bodenplatte, durch die er gekracht war, verdeckt hatte, wieder an seine alte Stelle: Bis er mit seinen Freunden zurück war, sollte kein anderer hierherfinden und die neugierige Nase hineinstecken!

Dann stieg Bernie schnell die paar Steinstufen zurück ans Tageslicht, und nie zuvor hatte er bequeme Treppenstufen so zu würdigen gewusst: Geschafft, die Welt hatte ihn wieder!

Erst ein erleichtertes Blinzeln ins Freie, eine Rückgewöhnung an das helle Tageslicht, dann war wohl der Rückzug zum Auto angesagt. Doch wie sah er nur aus! Die Kleidung hing ihm gerade so in Fetzen vom Körper, er war überall zerschrammt und blutverschmiert, so konnte er keinem unter die Augen treten!

In all der Aufregung hatte er bisher noch gar keine Schmerzen zur Kenntnis genommen, für solche Nebensächlichkeiten hatte er keine Zeit, aber so, wie er aussah, musste das doch eigentlich wehtun! Kaum gedacht, schon realisiert ... Autsch aber auch, verdammt noch mal!

Schnell zog sich Bernie wieder seine Bergstiefel an, schmierte so gut wie möglich sein Blut mit einem Taschentuch ab und richtete seine Kleider im Rahmen des Möglichen. Dann trabte er den Weg zum Parkplatz zurück. Fünfmal begegneten ihm dabei Wandergruppen, dann versteckte er sich jedes Mal hinter Bäumen und Büschen, um Fragen wegen seines desolaten Erscheinungsbildes aus dem Weg zu gehen. Dann endlich daheim, in den vertrauten eigenen vier Wänden …, und wenn es nur die Wände seines kleinen alten Autos waren.

Bernie wollten schier die Augen zufallen, aber ein bisschen noch musste er schon durchhalten: nur noch die Rückfahrt zu seiner Studentenbude, dort konnte er duschen und eine Runde Schlaf einlegen, bevor er seine Freunde zusammentrommelte. Die würden Augen machen!


*


Michael wunderte sich nicht schlecht: Irgendwie hatte Bernies Stimme am Telefon sehr aufgeregt geklungen. Und was sollte diese Geheimniskrämerei? „Sonntag früh zehn Uhr bei mir“, hatte es geheißen, „gigantische Neuigkeiten, Peter und Erik kommen auch.“ Augenscheinlich betrachtete Bernie Michael, Erik und Peter als seine drei Musketiere, und er war d’Artagnan: Einer für alle, alle für einen, und das war er? Aber Michael sollte es nur recht sein, ein bisschen Action, ein bisschen Spannung waren ja schwer in Ordnung, und Bernie war immer für eine Überraschung gut.

Michael hatte seinen Kommilitonen im ersten Informatiksemester kennengelernt, in einer Anfängervorlesung, und schon bald waren sie verschworene Freunde, die nicht nur gemeinsam Vorlesungen besuchten und lernten, sondern auch eine Menge Unfug in ihrer Freizeit anstellten. Danach stießen auch noch Erik und Peter dazu. Michael war einen ganzen Kopf größer als Bernie, dabei etwas korpulent, und weder sein Eierkopf noch das Doppelkinn oder das nahezu nicht mehr vorhandene Haupthaar machten ihn hübscher, aber dafür war er eine Seele von Mensch und ein großartiger Kumpel!

Unzählige flapsige Rededuelle hatte Michael mit Bernie schon ausgetragen und nächtelange tiefschürfende philosophische Diskussionen, die mit jedem Glas Whisky-Cola tiefschürfender und abstruser wurden. Aber alles in allem waren sich die beiden Freunde in ihrem Charakter doch sehr ähnlich, auch Michael stand ständig unter Strom, voller Tatendrang wollte er das Leben auf die Hörner nehmen, viel erleben und viel Spaß haben: das Vorrecht jedes zwanzigjährigen Studenten!

Peter war ein ganz anderer Typ, ein bisschen fröhlich und ein bisschen nachdenklich, ruhiger und braver als die anderen Freunde, hochintelligent und – was für einen Informatiker eher ungewöhnlich war – ein überzeugter Christ, für den seine Religiosität sehr wichtig war. Damit war Peter natürlich ein interessanter Gegenpol für all die philosophischen Diskussionen, denn Michael und Bernie standen als eingefleischte Agnostiker auf dem Marx’schen Standpunkt, dass Religion einfach nur Opium fürs Volk ist: etwas für schwache Menschen, die sich krampfhaft der uralten Erkenntnis „Ich weiß, dass ich nichts weiß“ verschließen, weil sie dieses Nichtwissen nicht ertragen können und deshalb durch den Glauben ersetzen.

Gibt es in höheren Dimensionen einen Gott, gibt es ein Leben körperloser Seelen nach dem Tode, gibt es einen tieferen Sinn des menschlichen Lebens? Man weiß es nicht, wünscht es sich aber, also glaubt man es. Wenn es all das wirklich gibt, dann fehlen den Menschen schlicht die Sinnesorgane, um sie wahrnehmen zu können, was aber im Umkehrschluss noch lange nicht heißt, dass es sie nicht gibt: Radioaktivität gibt’s ja auch und die Menschen können sie ohne die Hilfe von Apparaten nicht wahrnehmen. Das menschliche Gehirn ist ja schon ein toller Computer, aber es kann eben auch nur die Inputs verarbeiten, die ihm seine Sinnesorgane als Wahrnehmung einspielen. Und was diese nicht wahrnehmen können – existiert für das Gehirn nicht, was aber nicht bedeuten muss, dass es tatsächlich nicht existiert. Und was sagt einem das alles nun?

Bernie ging da immer sehr logisch-pragmatisch heran: Die Wahrscheinlichkeit, dass wir unsere Existenz irgendeinem Urknall verdanken, ist genauso groß oder klein und die Theorie genauso wenig bewiesen wie jene, dass wir sie dem lieben Gott verdanken.

Manchmal kam ihm die Urknalltheorie auch nur wie eine Art besserer Ersatzreligion vor, und die Wahrheit kennt doch keiner, genaugenommen weiß der Mensch so gut wie gar nichts. Wenn der einfache Mann aber etwas nicht weiß, was sagen dann die Mathematiker? Für die beträgt dann wohl die Wahrscheinlichkeit, dass es Gott gibt, genau null Komma fünf. Fifty-fifty, oder? Wirklich?

Der menschliche Geist setzt sich bekanntlich aus zwei mitunter recht unabhängigen, wenn nicht gar widersprüchlichen Instanzen zusammen, aus dem auf Sinneswahrnehmungen angewiesenen bewussten Verstand und dem unterbewussten Gefühl, und nicht immer liegt der Kopf richtiger als der Bauch! Wenn aber der Bauch sagt „Klar gibt es Gott, schau dir doch nur die herrliche Natur dieser großartigen Welt an und, dann sage noch einmal, dass es keinen Gott gibt!“, und der Verstand sagt „Na ja, ich weiß es nicht wirklich, also fifty-fifty steht es schon, dass es ihn gibt“, und man beides zusammenzählt, dann kommt man auf fünfundsiebzig Prozent für „Ja, es gibt ihn“, oder? Und hilft das der Menschheit nun wirklich weiter?

Weil aber die doch recht genau weiß, dass sie letztlich zeitlebens nie rein rational herausfinden wird, was nun wahr ist – es sei denn, man gehört zu den Glücklichen, die am eigenen Leib ein kleines Wunder erleben und dann auch noch in der Lage sind, es als solches zu erkennen –, müssen wir uns mit unserer Lebensweise eben so einrichten, dass dieses Leben in jedem Falle sinnvoll ist.

Man darf also nicht sein ganzes Leben nur religiösen Ritualen opfern, wenn es vielleicht gar keinen Gott gibt – oder einen, der womöglich wenig von solchen Ritualen hält –, andererseits sollte man aber vielleicht doch lieber etwas gottgefällig leben, weil es ja schließlich doch sein könnte ... Eigentlich reichen da für den Anfang ja schon mal die zehn Gebote, und die sind doch gar nicht so uneben, oder?

Und natürlich betete Bernie auch, wie alle Menschen, wenn er ein Problem hatte, dessen Lösung er gerne an den lieben Gott delegiert hätte; aber auch jeden Abend: „Vielen Dank, lieber Gott, für diesen schönen Tag. Heute habe ich das erlebt und dieses und jenes. Doch, es war ein schöner Tag!“ Und selbst wenn Gott nicht zuhörte, zum Beispiel weil es ihn gar nicht gibt, zumindest einer hörte zu, nämlich er selber.

Dieses abendliche Resümieren, was der Tag denn an Positivem gebracht hat, warum er es wert war, gelebt zu werden, vielleicht auch noch mit einem „Und morgen habe ich dies und das vor“ verhalf ihm einfach zu einer positiven Lebenseinstellung. Und gab es nicht ohnehin Theorien, dass Gott einfach nur in den Menschen selber lebt?

Auch Michael teilte Bernies Auffassung, dass es einfach nur das Resultat menschlicher Selbstüberschätzung war, wenn Menschen einen größeren Zweck hinter ihrer Existenz vermuteten, eben diesen viel gesuchten Sinn des Lebens: Das Leben war doch einfach nur ein Geschenk, sei’s nun ein Geschenk des evolutionären Zufalls oder auch ein Geschenk Gottes, aber ein Geschenk.
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